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Tafelbild

Eine Frau im alten Athen

+ –

+ genießt als Ehefrau und Mutter meist große Achtung und
hat Anspruch auf Fürsorge und Treue

– muss den Ehemann unter Umständen mit einer anderen
Frau teilen

+ leitet den Haushalt mit großer Verantwortung – hat kaum einklagbare Rechte

+ darf sich auch außerhalb der Hauses bewegen – kann sich gegen einen schlechten Mann nicht wehren

+ trägt zum Familieneinkommen bei – ist bei jeder Geburt in Lebensgefahr

Hinweise zum Verfassertext und den Materialien

VT Das Unterkapitel bietet im VT eine fiktionale Erzählung, 
die auf jedes novellistische Ornament verzichtet. Der Cha-
rakter des Textes wird eingangs offengelegt. Inhaltlich geht 
es um eine multiperspektivische Vergegenwärtigung der 
häuslichen Lebenswelt im Athen um 450 v.  Chr., kategorial 
um die sozialgeschichtlichen Grundphänomene Status, Fa-
milie und Unfreiheit. Häufig separat behandelte Themen 
wie die Geschichte der Frauen oder der Sklaven sind in ihren 
lebensweltlichen Kontext eingebunden, die abstrakte Frage 
nach deren Status ist damit modifiziert. Dabei nehmen Wert-
vorstellungen und Mentalität einen ganz wesentlichen Rang 
ein. Um einer vorschnellen präsentistischen Abwertung der 
historischen Verhältnisse entgegenzuwirken, ist es wichtig, 
den Handlungsrahmen der Akteure klar herauszuarbeiten, 
in erster Linie die stete Knappheit der Ressourcen, die al-
len Angehörigen eines Oikos Arbeit, Sorgfalt und Disziplin 
abverlangte. An dieser Konstellation kann man auch den 
ethischen Gehalt des Begriffs Ökonomie erkennen; ihm liegt 
nach griechischem Verständnis die Idee einer alle Akteure 
einbeziehenden, ihnen einen Platz zuweisenden Ordnung 
zugrunde.
Der VT berichtet aus der Perspektive eines Athener Bürgers 
mit Namen Mikon, danach werden Lebens- und Sichtweise 
seines Sklaven thematisiert. In der Reflexion über die Mög-
lichkeit der Freilassung und damit über sozialen Aufstieg 
wird zugleich der Sonderstatus der Metöken eingeführt. 
Während die Elemente des Oikos, nämlich Haus, Familie 
und Sklaven, im VT aus dieser doppelten, aber beide Male 
männlichen Sicht geschildert werden, erlaubt der zugehö-
rige Arbeitsteil, der sich auf die Frauen konzentriert, einen 
Perspektiv- und Medienwechsel. Betont werden die Aufga-
benteilung zwischen Mann und Frau im Oikos und die Be-
deutung des „guten Wirtschaftens im Haus“ (Oikonomie), 
aus der sich eine funktionale Gleichwertigkeit beider Ge-
schlechter ergab. Auch die Stellung der weiblichen Gestalten 
im griechischen Götterkosmos und eine mythische Figur 
wie Penelope sprechen für diese Sicht; gerade die Athener 
brachten ihrer Stadtgöttin eine echte und tiefe Verehrung 
entgegen.
Wegen der grundverschiedenen sozialen und politischen 
Strukturen genossen die Frauen in Sparta indes einen grö-
ßeren Handlungsraum als die athenischen. Wenn die athe-
nische Frau – anders als etwa die römische – auch keine 
rechtliche oder wirtschaftliche Selbstständigkeit besaß und 

stets einen Vormund (Vater, Bruder oder Ehemann) hatte, 
beruht das Bild von der haremsartig im Haus eingesperr-
ten Frau freilich auf einer unzulässigen Verallgemeinerung 
bestimmter Normvorstellungen in der Oberschicht, wie sie 
sich zumal in den vielzitierten Passagen von Xenophons „Oi-
konomikos“ 7,3 ff. finden.
In Athen gab es drei Arten des Zusammenlebens von Män-
nern und Frauen: die reguläre Ehe, die Beziehung zu einer 
Hetäre und das Konkubinat. Die bekannte Aspasia, die lange 
mit Perikles zusammenlebte, wird in den Quellen mal als 
dessen Ehefrau, mal als seine Konkubine, polemisch auch 
als Hetäre bezeichnet. Komplex waren die Beziehungen im 
Spannungsfeld zwischen den Bedürfnissen der Männer, den 
Forderungen der Polisgemeinschaft und dem Bestreben, 
Konflikte zu vermeiden und einen tadellosen Ruf zu be-
wahren – all dies war in der Demokratie mit ihrer starken 
sozialen Kontrolle eine wesentliche Voraussetzung für ein 
gutes Leben. Wie in den meisten vormodernen Gesellschaf-
ten war auch hier das „Private“ eminent politisch. Im nor-
mierten Zentrum der bürgerlichen Existenz stand die Ehe 
mit einer geborenen Athenerin zur Zeugung von Bürger-
kindern. Die strenge Aufsicht über die Ehefrau, beginnend 
mit der frühen Heirat, durch die die Ehe auch als ein Er-
ziehungsprozess gesehen wurde, diente v. a. der Sicherung 
des garantiert ehelichen, echtbürtigen Nachwuchses. Die 
anderen Formen, zumal Beziehungen zu Hetären als Sta-
tussymbol in jüngeren Jahren, wurden geduldet, solange 
man die Hauptpflicht nicht aus den Augen verlor. Hatte sie 
der Athener erfüllt und war dabei gar verwitwet, wurde 
auch die dauerhafte nichteheliche Partnerschaft mit einer 
Konkubine geduldet.
Es trifft zu, dass gerade das große Gewicht, das der politische 
Raum (eine reine Männerdomäne) in Athen im Zuge der Ent-
wicklung zur Demokratie gewann, die Bedeutung der Frau 
insgesamt insofern verkleinerte, als sie daran keinen Anteil 
hatten. Im homerischen Epos, wo der Oikos die wichtigste 
Zugehörigkeitseinheit darstellte, war das noch anders. Die 
Entdeckung des Politischen und die Vergemeinschaftung der 
Bürger auf der Basis von Gleichheit und Genossenschaftlich-
keit (und nicht von Verwandtschaft!) hatte für die Frauen also 
Kosten. Die Frauen galten aber natürlich als Bürgerinnen 
(astai) und spielten im religiösen Teil des öffentlichen Lebens 
eine wesentliche Rolle, etwa bei Prozessionen. Einige Kulte 
waren ihnen sogar ausschließlich vorbehalten.
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